
VON CHRISTIAN GEIST

Werner Steckmann ist gelernter
Schreiner, ehemaliger Soldat, Jä-
ger, Blogger, Weltenbummler und 
passionierter Freizeitkoch. Auf der 
Pirsch erzählt der 55-Jährige unter 
anderem, warum Wild das bessere 
Bio ist. Er gesteht, dass er Rehkit-
ze süß findet. Und er schildert en 
détail, wie er seinen ersten Hirsch 
erlegt hat – mit dem Messer.

SCHWARZENBACH/WESTHAID
– Samstagmorgen, 9 Uhr. Werner 
Steckmann parkt seinen Allrad-Yeti 
am Ortsende von Westhaid. Er nutzt 
einen der ersten Frühlingstage für 
die Pirsch. Sei Gewehr legt er sich 
zwar über die Schulter, wichtigstes 
Utensil ist heute aber sein Fernglas. 
Er will sich einen Überblick ver-
schaffen, Spuren finden, Tiere entde-
cken. Er hat den Ort kaum verlassen, 
da erblickt er eine Gruppe Rebhüh-
ner auf freiem Feld. „Das ist ja der 
Wahnsinn“, entfährt es ihm, „hier 
habe ich seit fünf, sechs Jahren kei-
ne mehr gesehen“. Und das, obwohl 
er viel in diesem Revier unterwegs ist 
– im Sommer nahezu täglich. Rund 
zehn Tiere starten mit einem kur-
zen, charakteristischen Flirren in
die Luft. Für Steckmann hat sich der 
Pirschgang jetzt schon gelohnt. Wo-
bei Gang eigentlich irreführend ist. 
Denn normalerweise steht Steck-
mann Pirsch, das heißt er schleicht 
durch den Wald, stellt sich gegen den 
Wind. Verharrt mehrere Minuten. 
Schleicht weiter. Einige Pfade hat er 
extra angelegt und von knackenden 
Ästen gesäubert. Heute unternimmt 
er eher einen Rundgang und spricht 
über die Leidenschaft des Jagens, 
Kochens und Bloggens. Steckmann 
betreibt eine Website, teilt allerlei 
Wildrezepte und Jagdtipps in meh-
reren Blogs und den sozialen Medi-
en – stets ausführlich erklärt und mit 
professionellen Aufnahmen in Szene
gesetzt.  

Einer Ihrer Blogs trägt den Unter-
titel „Jäger kochen anders“. Wie ko-
chen denn Jäger und warum kochen 
sie so?

Steckmann: Weil Jäger wissen, wo 
ihr Fleisch herkommt und nicht den-
ken, dass es in der Tiefkühltruhe 
wächst. Ich glaube, jeder Jäger, der 
längere Zeit nichts geschossen hat, 
weiß es zu schätzen, wenn er was er-
legt hat und selbst verwertet. 

Essen Sie folgerichtig nur Wild?
Steckmann: In erster Linie Wild. 

Denn das Tier hat bis zum letzten 
Moment in Freiheit gelebt. Es hat 
sprichwörtlich den Schuss nicht ge-
hört. Von so einem Tod können ge-
züchtete Tiere doch nur träumen. 
Wenn ich aber Fleisch kaufe, achte 
ich sehr darauf, wo es herkommt und 
was für ein Leben das Tier hatte, das 
dafür sterben musste.  

Kaufen kann man Steckmanns 
Wildbret allerdings nicht. Dafür sind 
ihm die bürokratischen Hürden hier-
zulande zu hoch. Er empfiehlt Inte-
ressenten stattdessen die Internetre-
cherche. Der Bayerische Jagdverband 
(www.wildbret-bayern.de) etwa lis-
tet allein für Mittelfranken 17 Jäger, 
die Wildbret anbieten. 

Als junger Mann machte Steck-
mann eine Schreinerlehre, ging zur 
Bundeswehr, reiste um die Welt: mit 
dem Rucksack durch die Sahara, mit 
dem Kanu auf dem Yukon, mit dem 
Zelt in der Kälte Lapplands. Heu-
te lebt der gebürtige Nürnberger 
mit seiner Familie in Schwarzen-
bach und geht einem Nine-to-five-
Job als Webdesigner nach. Daneben 
repräsentiert er mehrere Firmen als 
Markenbotschafter auf Messen und 
in Katalogen, darunter das Waffen-
unternehmen Mauser. Dieser Tätig-
keit ist es geschuldet, dass er drei 
Büchsen und eine Flinte besitzt. Da-
bei schießt er eigentlich immer mit 
seiner nachtgrauen, schmucklosen 
M-03. „Eine Waffe ist für mich ein 
Arbeitsgerät wie ein Hammer.“ Für 
Gravuren und Intarsien ist da kein 
Platz. Die anderen Gewehre nutzt 
er deshalb eher für Fotoaufnahmen 
denn zur Jagd. 

Verdienen Sie eigentlich Geld mit 
Ihren Blogs?

Steckmann: Nein, die sind kom-
plett non-profit und sollen es auch 
sein. Ich muss nicht alles monetari-
sieren. Das ist ein Herzblutprojekt 
von mir, anhand dessen ich etwas an-
deres generiere, was irgendwie wie-
der Geld abwirft. Ich werde deshalb 
keine Bannerwerbung draufbal-
lern. Wenn es überall blinkt, wirkt es 
schnell unseriös.

Wenn Sie also ein Messer vorstel-
len, dann tun Sie das allein, weil Sie 
dieses  Messer gut finden?

Steckmann: Richtig. Ich bekom-
me relativ häufig Angebote, über das 
oder jenes zu schreiben. Aber ich bin 

da relativ unbestechlich. Wenn ein 
Produkt nichts taugt, schreib ich das 
auch. Und dieses Risiko wollen viele 
nicht eingehen.

Sie sehen sich also mehr als Jour-
nalist denn als Influencer?

Steckmann: Das Wort höre ich to-
tal ungern. Ich bin kein Influencer. 
Und ich will‘s auch gar nicht sein. Ich 
mache mir keine Gedanken über die 
Monetarisierung meiner Blogs, ob-
wohl diese tatsächlich Content be-
inhalten. Ein Influencer ist für mich 
jemand, der nicht wirklich viel Con-
tent bietet und gleichzeitig versucht, 
das Maximum für sich rauszuholen. 
Influencer ist für mich ein sehr sehr 
negativ belegter Begriff. Da gibt es 
viele, die nur raffen und abzocken.

Nach einem Abstecher zu ei-
ner Schlucht, die ins Schwarzach-
tal bricht, erreicht Steckmann eine 
Lichtung. Zwei Rehe äsen gera-
de, preschen aber rasch davon. 900 
Hektar umfasst das Jagdrevier ins-
gesamt. Steckmann selbst ist kein 
Pächter, darf aber in einem Ab-
schnitt der Jagd nachgehen. Zu 
80 Prozent schießt er Rehe, dazu 
Fuchs, Dachs, Wildschwein: so ge-
nanntes Niederwild. Steckmann er-
reicht einen Feldweg, der Nachtfrost 
knirscht unter seinen Stiefeln. Zahl-
reiche Hufabdrücke deuten auf Rehe 
hin. Am Wegrand stehen Brombeer-
sträucher – neben den Trieben jun-
ger Bäume die Hauptnahrungsquelle 
der Tiere während des Winters. We-
gen der Triebe haben Waldbesitzer 
ein Interesse daran, dass der Rehbe-
stand nicht zu stark ansteigt. Auch 

Steckmann nimmt hie und da Pflan-
zungen vor und schützt die jungen 
Bäume mit Maschendraht vor den 
Leckern der Rehe. Eine Überpopu-
lation gelte es zu vermeiden. Zu viel 
Wild führt laut Steckmann nur zu 
Stress und Revierkämpfen. Sieht er 
im Mai zehn, 15 Rehe am Waldrand, 
könne er locker zwei oder drei erle-
gen und seine Gefriertruhen füllen: 
für Bolognese, Rillette und Sauer-
braten. Niemals aber würde er ein 

Kitz schießen. „An denen ist ers-
tens nichts dran. Und zweitens sind 
sie einfach süß“, sagt der Hüne und 
gerät geradezu ins Schwärmen: von 
Jungtieren, die neben ihrer Mutter 
die ersten Schritte wagen. „Da geht 
einem schon das Herz auf.“

 Steckmann erreicht einen „Wild-
schwein-Wellness-Bereich“ mit Suh-
le und Malbaum. Die Beuge zwischen 
Stamm und Wurzelwerk nutzen 
Wildschweine, um sich den Schlamm 
in die Schwarte zu scheuern. Dane-
ben zeichnet sich eine kreisrunde 
Vertiefung im Waldboden ab. Hier 
hatte eine Sau offenbar begonnen, 
einen Wurfkessel zu bauen. Bis heu-
te ziehen Wildschweine zwar durch 
das Waldstück, sind aber nicht sess-
haft geworden. Steckmann kennt 
ihre Zugrouten. An einer Hauptver-

kehrskreuzung hat er einen Hochsitz 
postiert und eine Kirrung mit Mais-
kolben angelegt. Zu wenig, um eine 
Rotte Wildschweine zu sättigen, doch 
genug, um sie vor die Linse seiner 
Wildkamera zu bekommen.

Sie locken die Tiere aber nicht an 
und schießen Sie dann?

Steckmann: Nein, ich will nur se-
hen, was da ist. Genau dort Wild-
schweine zu schießen, empfinde ich 
nicht als sportlich. Das würde auch 
nicht lange funktionieren. Wenn ich 
weiß, dass sie zuverlässig immer da 
sind, setze ich mich lieber an einem 
Wechsel mit einem Klapphocker in 
den Wald.

Warum schießen Sie deutlich weni-
ger Wildschweine als Rehe?

Steckmann: Weil wir Wildschwei-
ne nur als Wechsel- und nicht als 
Standwild haben. Und weil ein 
Schwein schwieriger zu erlegen ist 
und mehr Sitzfleisch erfordert als 
fünf Rehe. Wildschweine ziehen rela-
tiv weit. Rehe kommen in der Däm-
merung auf die Wiese zum Äsen, bei 
Wildschweinen ist das ein bisschen 
wie Roulette. Und die halbe Nacht 
raussetzen kann man mit einem nor-
malen Job auch nicht ständig. 

Sind Wildschweine auch scheuer?
Steckmann: Sie sind schlauer als 

Rehe. Und ich bilde mir ein, sie ha-
ben so etwas wie einen sechsten Sinn 
– während sich Rehe manchmal ein 
bisschen treudoof verhalten. Du sitzt 
irgendwo im Wald und hörst sie kom-
men. Es grunzt und schnaubt und 
du hörst die Äste knacken. Sie sind 

auf zwei, drei Meter da. Und plötz-
lich macht es Öff. Und das Gerenne 
geht los. Obwohl du dich nicht be-
wegt und keinen Laut von dir gege-
ben hast. Warum auch immer.

War ein Ansitz erfolgreich, wird 
das Wildschwein untersucht. Neben 
Trichinen, die beim Menschen Infek-
tionen hervorrufen können, achtet 
er auf radioaktive Strahlung. Ist der 
Becquerel-Wert zu hoch, muss das 
Tier entsorgt werden. Solche Aus-
reißer gibt es, sie treten im Nürnber-
ger Land aber wesentlich seltener auf 
als etwa im Bayerischen Wald. Um 
Rückstände von Schwermetall zu 
vermeiden, schießt Steckmann extra 
mit bleifreier Munition. Umso mehr 
ärgern ihn Bauschutt und Plastik-
müll im Wald. Immer wieder stoppt 
er, hebt etwas auf, steckt es ein. Am 
meisten stören ihn Abdeckfolien aus 
Plastik, die Landwirte oder Waldbe-
sitzer vergessen haben. „Irgendwann 
landet das Zeug dann in unserer 
Nahrung“, schimpft er und schüttelt 
fassunglos den Kopf, als er auf dem 
Rückweg zum Auto wieder einen Fo-
lienrest aus der Erde ragen sieht. 

Sie sind ein Anhänger der Nose to 
tail-Philosophie. Kann man ein Tier 
wirklich komplett verwerten?

Steckmann: Definitiv. Ob es wirt-
schaftlich sinnvoll ist, ist die ande-
re Frage. Es wäre natürlich toll, jede 
Rehdecke gerben zu lassen. Aber das 
geht schnell ins Geld. Und die Nach-
frage nach Rehleder ist überschau-
bar. Wenn ich aber einen schönen 
Winterfuchs schieße, wird der immer 
abgebalgt und gegerbt. Das gibt dann 
'ne Fuchsfellmütze oder 'ne Weste. So 
kommt nicht nur der Biotop- und Ha-
bitatsaspekt zum Tragen, nach dem 
ich Räuber entnehmen muss, damit 
weiter unten in der Nahrungskette 
etwas nachkommt. Einen Fuchs zu 
schießen, um in die nächste Hecke zu 
werfen oder in die Tierkörperbeseiti-
gung zu geben, das widerstrebt mir. 

Sie gehen also nie allein der Jagd 
wegen auf die Jagd?

Steckmann: Wenn ich ein Leben 
nehme, dann nicht, um mich darüber 
zu freuen. Es muss einen Sinn erge-
ben. Töten des Tötens wegen ist nicht 
mein Ding. Ich könnte mir persönlich 
auch nicht vorstellen, nach Afrika zu 
fliegen, einen Haufen Geld auf den 
Tisch zu legen, um eine Elan- oder 
Wasweißichwas-Antilope zu schie-
ßen. Zu den Tieren habe ich über-
haupt keinen Bezug. Also alles nur 
für ein paar Knochen an der Wand?

In Steckmanns Küche zu Hause 
in Schwarzenbach. „Widme dich der 
Liebe und dem Kochen mit ganzem 
Herzen“, prangt in olivgrünen Let-
tern an der weißen Küchenwand. Ge-
sagt haben soll das der Dalai Lama. 
Auf dem Herd schmort ein Topf 
Hirschgulasch. In einem Regal rei-
hen sich Kochbücher, Grillbibeln 
und Rezepte. Darüber thront ein Ge-
weih mit mächtigen Schaufeln. Das 
einzige Geweih in seiner Wohnung, 
versichert Steckmann. Den kapi-
talen Dammhirsch habe er vor fünf 
Jahren in Schleswig-Holstein erlegt. 
Mit dem Messer.

Einen Dammhirsch? Mit dem Mes-
ser? Das klingt nach Jägerlatein...

Steckmann: Das ist definitiv kein 
Jägerlatein, es gibt mehrere Zeu-
gen. Ich war mit Bekannten bei einer 
Drückjagd und habe mich mit den 
Terriern als Durchgehschütze durch 
brusthohe Brombeeren geschlagen, 
um Wildschweine rauszudrücken. 
Da habe ich ihn am Boden liegen se-
hen und dachte, er sei angeschossen. 
Ich hole also mein Messer raus und 
will ihn gerade abfangen, da kneifen 
ihn die Terrier in den Hintern. Der 
Hirsch springt auf, keilt nach hin-
ten. Verpasst mir ein Hämatom am 
Oberschenkel, bricht meinen unters-
ten Rippenbogen. Davon krieg ich 
aber nichts mit. Mit dem Messer hin-
ter dem Hirsch her. In einen Graben. 
Er verfängt sich mit einer Schau-
fel an einer kleinen Buche. Mit dem 
Fuß steige ich sofort auf die andere 
Schaufel, dass er mich nicht weiter 
verletzen kann. Und fange ihn ab. 

Unter Abfangen versteht man doch 
das Töten von krankem, angefahre-
nem oder angeschossenem Wild mit 
dem Messer, oder?

Steckmann: Genau. Als wir den 
Hirsch geborgen hatten, stellte sich 
aber heraus, dass er weder ange-
schossen war noch einen Verkehrs-
unfall hatte. Der war anscheinend 
einfach eingedöst. So habe ich mei-
nen ersten Hirsch mit dem Messer er-
legt.

Werner Steckmann betreibt insge-
samt vier Internetblogs. Die bekann-
testen sind wernerkochtwild.de und
jagdtipp.de. Daneben pflegt er sei-
ne eigene Website: www.steck-
mann.com.

Werner Steckmann auf der Pirsch (im Uhrzeigersinn): Hohe Sträucher trennen seinen Hochsitz von einer Lichtung, auf der 
häufig Rehe äsen. – Diese Büschel entstammen eindeutig einer Rehdecke. – Steckmann demonstriert den Unterschied 
einer Reh- und einer Wildschweinfährte. – Der Schmelz eines Greifvogels: unverdaute Fellreste. – Ein Hirschgulasch run-
det den Waldspaziergang ab. Fotos: Christian Geist (5), Werner Steckmann (1)
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Wild erlegen
Auf der Pirsch mit Jäger und Wildbret-Experte Werner Steckmann

„Ich bin kein
Influencer. Und will 
auch keiner sein.“

„Töten des Tötens 
wegen ist nicht mein 

Ding.“
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